Waldenburg den 16 Mai. 
. ens. KO 

Der Garten iſt herrlich angelegt! 7 

Wenn Deine Hand ſich immer regt, 

Wie in den erſten Fruͤhlingstagen: 

So wird er Blumen und Fruͤchte Dir tragen! 

Doch legſt Du ſie traͤg' in Deinen Schooß, 

Wächſt ſchnell das wuchernde Unkraut groß; 

Und gäbe der Himmel das beſte Wetter, 

Statt Blumen und Fruͤchte erſcheinen nur Blätter. 


Frühlingsli ed. 


Schon wirds draußen auf der Flur, Maienbluͤmchen, Tauſenſchoͤn 
Jung wird wieder die Natur; Sind verliebt gepaart zu ſehn — 
Alles gruͤnt, und blüht, und lebt, Jede Knospe, jedes Kraut, 
Alles regt ſich friſch, und ſtrebt Hat ſich zaͤrtlich angetraut; 
Neu in's Leben, daß man, traun! Ja, kein Halm, auch noch ſo klein, 
Sich vor Freude muß verſchaun. Steht ſchon gerne mehr allein. 
Was im Wald' und Felde lebt, Alles lebt und liebt, und ſteht 
Was in Luft und Waidwerk ſchwebt, Hoch in Segen, wo ihr geht: 
mu und flattert Paar an Paar, Alles paart ſich inniglich, 

nd ein Baum iſt ſein Altar; Und ſchmiegt hold ans andre ſich. 
Reben, die ſonſt einſam ſtehn, Ei, ſo liebt euch, Groß und klein! — 
Seht ihr ſich um Ulmen drehn. Wer nicht mag — der bleib allein! 


Gottlieb v. Leon. 
— 3 — —-—-—-̃—¼ 


Der U RR 


8 Sage von Ferdinand Schreiber. 


Von Seinen 8 hing Glorwina an 
den Knieen ihres Vaters, feinen Ausſpruch 
zurückzunehmen; fi ſie wolle den Jünglingen ent⸗ 
ſagen, und für ihr ganzes Leben ehelos blei⸗ 
ben, nur ſolle er ſie nicht vorſätzlich morden. 
Aber Walter blieb unbewegt: „Ich kann mein 
Wort nicht zurücknehmen, überdies iſt der freie 
Wille dieſer jungen Ritter, den Sprung zu 
thun oder zu unterlaſſen, geh auf Deine Kam⸗ 


mer und bete, miſche Dich aber nicht in meine 


Angelegenheiten.“ 

Voll Verzweiflung wagte das Mädchen 
noch einen Sturm auf das Herz ihres Va⸗ 
ters, denn ſie ſah die geſchmückten Jünglinge, 
Kurt in der Mitte, den Berg heraufgeritten 
kommen, da freute ſich Walters Herz, daß die 
Befriedigung nach Vergeltung des ihm zuge⸗ 
fügten Leides bald erreicht fein werde z er führte 
das Kind in ſeine Kammer, er ſelbſt aber ſtellte 
ſich auf den Wartthurm, die Huldigung der 
Jünglinge annehmend, 
bringenden Abgrund. 

Noch einmal ſchaute Kurt nach dem Schloſſe, 
wo die verzweifelnde Jungfrau ſich zeigte, dann 
drückte er den Freunden wehmüthig die Hände 
und ſchickte ſich an zu dem verderblichen Ritt. 

Heimlich wiſchte ſich Hugo eine Thräne 
aus dem Auge, dann wandte er ſich vom 
Ziele ab, den Verluſt feines Freundes nicht 
anzuſehen, denn ein glückliches Ende konnte er 
nicht erwarten. 

Noch einmal führte Kurt das Roß zur 
Kluft, an die dunkle Tiefe daſſelbe zu ge⸗ 
wöhnen, dann ritt er im Trabe zurück, wandte 
um, drückte ihm die Sporen in die Seite und 


und überſah den todt⸗ 


* — 
(Fortfegung und Beſchluß.) 
buſch flog es dahin mit nden: — 


Noch einmal wandte er ſein Geſicht rückwärts, 
gleichſam Abſchied nehmend, noch einmal ſetzte 
er die Sporen an, jetzt iſt er an der Kluft, 
einen furchtbaren Sprung macht das Roß — 
weh, es erreicht nicht einmal den gegenüberlie⸗ 
genden Rand, Roß und Reiter liegen zerſchmet⸗ 
tert in der Tiefe. 

„Gott ſei ſeiner Seele gnädig,“ riefen 
Hans und Hugo und ritten langſam von dem 
todtbringenden Felſen, die traurige Mähre Kurts 
Vater zu hinterbringen. 1 


Drei Tage waren verfloſſen abermal ritten 
die Jünglinge den Berg herauf, aber dieſes⸗ 
mal waren nur ihrer zwei. Sie ritten ſchwei⸗ 
gend neben einander an die bezeichnete Stätte, 
von wo aus der Ritt beginnen ſollte, und 
wieder heimtükiſch lächelnd ſah Walter vom 
Schloß hernieder und freute ſich im voraus 
über den Tod des zweiten Jünglings. Wie⸗ 
der flehte Glorwina ſtürmiſcher als zuvor, aber 
ihre Bitten prallten ab von dem ſteinernen 
Herzen, fie wollte hinab, den Jüngling be⸗ 
ſchwören abzulaſſen, aber Walter, welcher fürch⸗ 
tete, daß die Thränen eines Mädchens Ein⸗ 
gang im Herzen der Liebenden finden könnte, 
hielt ſie zurück, ſie viel in Ohnmacht und der 
Gott der Träume ſandte himmliſche Bilder 
vor ihre Seele, an die ſurchtbare Gegenwart 
ſie nicht zu erinnern. 

„Reit zu,“ ſprach Hugo, „ich bin nicht 
feig, bald folge ich Dir nach. Ich kenne die 
Geſinnungen Walters, er will unſer Verderben 


aber faſſe Muth, dennoch kann uns Gott retten. 
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Gewinnſt Du den jenſeitigen Rand, fo fei 
Glorwina Dein, mich aber wird dieſe Kluft 
bergen.“ 

Traurig war es anzufehen, mit welcher 
Wehmuth dieſe Jünglinge von einander Ab⸗ 
ſchied nahmen; ſie unterdrückten die Thränen, 
riſſen ſich muthig aus den Armen und Hans 
ſtellte ſich auf ſeinen Platz. 

„Glorwina im Leben und Tod!“ nief er 
mit lauter Stimme, dann jagte er wie der 
Blitz auf die Kluft zu. 

Dem zurückgebliebenen Jünglinge ſtockte der 
Athem, ſchon wollte ſich ein Freudengeſchrei 
unter den Anweſenden erheben, — des Roſſes 
Vorderfüße erreichen den gegenüberliegenden Rand 
— aber der Rand läßt nach — das Pferd 
kann ſich nicht halten, es ſchlägt über und 
ſtürzt mit ſeinem Reiter unter Klagen der Menge 
in den Abgrund, wo ihr Leib an den vor⸗ 
ſpringenden Felſenſpitzen zerſchmettert wurde. 


Auf der Bergfeſte des Oibin's herrſchte 
eine trübe Stimmung, Glorwina lag entkräftet 
darnieder, der Tod der beiden Jünglinge und 
die Strenge ihres unerbittlichen Vaters quälten 
ihr Herz bis zum Tode; ſie ſuchte ſich indeß 
zu faſſen, da ſie den Liebling ihrer Seele noch 
am Leben wußte, ein vertrauter Diener ging 


eiligſt zu Hugo, ihn in der Mitternachtöftunde- 


auf's Schloß zu einer neheiean Unterredung 
zu führen. 

Hugo fand nirgend Ruhe, ohne Glorwi⸗ 
nens Beſitz glich ihm die Erde einer Wüſte; 
Hier oder dort! dies war ſeine Loſung, er 
faßte Muth, das gräßliche ſeiner Lage zu über⸗ 
ſehen, denn kamen ſeine Freunde nicht an's 
Ziel, ſo war auch für ihn keine Hoffnung 
mehr vorhanden. Dieſes dachte und überlegte 


er bei ſich als der Jungfrau treuer Knappe 


zu ihm trat und ihn zu einer Zuſammenkunft 
mit dem Fräulein beſtellte. b 


„Ha, welcher Gedanke durchzuckt mich,“ 
ſprach er, als er allein war, „Glorwina kann 
mein werden, ohne den lebensgefährlichen Sprung 
zu wagen, wir entfliehen. — Doch! Wie? 
Ohne des Vaters Segen? — Pfui Hugo, 
daß Du einen ſolchen entehrenden Gedanken 
in Deiner Bruſt hegen konnteſt! Glorwina 
ſoll rein und makellos in meinen Armen des 
Himmels Segen erhalten. — Leben oder Tod, 
welch' zwei Verſchiedenheiten! Hier Elend, 
dort Liebe und Freude. — Es werde erfüllt, 
was die Götter über uns beſchloſſen haben! 
ſind zwei Opfer gefallen, ſo darf m das 
Dritte nicht ausbleiben. 

Mit heißer Sehnſucht harrte er bis die 


Stunde der Mitternacht herrannahte, voll lie⸗ 


bender Ungeduld wartete er bis die zarte Jung⸗ 
frau in feine Arme eilte. — Sie erſchien — 
in Thränen gebadet. Feſt und innig hielten 
ſie ſich umfangen, als glaubten ſie, jetzt ſchon 
einander verlieren zu müſſen. Lange dauerte 
es, ehe ſie ein Wort zu ſprechen vermochten. 
„Ewig verloren!“ hauchte Glorwina über die 
Lippen, und verbarg dann wieder das blaſſe 
Antlitz auf der Bruſt, aber Hugo raffte die 
Kräfte ſeiner Seele zuſammen und heuchelte 
eine Unbefangenheit, welche des Mädchens ver⸗ 
lorenen Muth wieder erweckte. 

„Zage nicht, geliebtes Mädchen,“ ſprach 


er, „ich werde nicht untergehen, ſiegend über 


die Hinderniſſe werde ich in Deine Arme flie⸗ 
gen. Ich beſitze ein Roß dem an Leichtigkeit 
und Schnelligkeit kein anderes gleicht, und 
wäre die Kluft noch ein halbmal ſo breit ich 
würde auf ihm hinüber fliegen, hätte ich auch 
noch Dich auf den Armen. Mein Vater brachte 
dieſes Pferd aus einem fremden Lande und 
kaufte es um einen hohen Preis, drum freue 
Dich mit mir, denn dieſe Kluft zu überſprin⸗ 
gen iſt für mich noch zu klein.“ Man ſah 
es dem Jüngling an, welche Ueberwindung es 
* 
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ihn koſtete feinem Liebchen das erſte Mal mit 
einer Unwahrheit zu begegnen, doch der Blick, 
den er zum geſtirnten Himmel warf, ſagte, daß 
er dazu gezwungen wurde. 

Aber Glorwinens Thränen hörten dennoch 
nicht auf. „O vergieb meinem Vater,“ ſprach 
ſie, „es iſt Rache für meine gefallenen Brũ⸗ 
der, nie werde ich Dich beſitzen können, ſelbſt, 
wenn Du glücklich an's Ziel gelangſt.“ 

„Schlage die trüben Gedanken aus Dei⸗ 
nem Sinn,“ ſprach Hugo, „Dein Vater hat 
mir ſein Ritterwort gegeben; bin ich die ge⸗ 
fährliche Kluſt übergeſetzt, ſo biſt Du mein 
und Dein Vater hat alles Recht über Dich 
verloren; drum wenn ich morgen kommen werde, 
halte Dich in meiner Nähe auf, ich werde den 
Augenblick wahrnehmen, Dich aufs Pferd he⸗ 
ben, und in Deinen Armen jage ich mit Dir 
in die Gefilde ewiger Liebe; bald wird ſich 
der Zorn Deines Vaters legen, er wird ſich 
mit liebender Sehnſucht in den Bund unſ'rer 
vereinten Herzen miſchen.“ 

Die alte Dienerin Glorwinens trat jetzt 
an ſie heran und mahnte zur Trennung. 

Heißer Hoffen jetzt die Zähren, nur Hu⸗ 
go's Muth konnte die betrübte Jungfrau hal⸗ 
ten. Feſt drückten ſie einander an die Bruſt, 
heißer brannte der bräutliche Kuß auf ihren 
Lippen; ſie trennten ſich und kehrten wieder 
zurück, Hugo mußte ſich gewaltſam mit zer⸗ 
riſſenem Herzen aus ihren Armen reißen, und 
noch lange ſtarrte ihm die Jungfrau nach, bis 
er verſchwand. 

Kein Schlaf kam mehr in Hugo's Auge. 
„Walter hat das Todesurtheil über uns aus⸗ 
geſprochen,“ dachte er bei ſich, „keine Rettung 
zeigt ſich meinen Blicken, er will triumphiren 
über unſ're Väter, denn Glorwina, der Stolz 


des ganzen Landes iſt ihm ja dann noch ger | 


blieben, aber ich ſchwöre beim Allmächtigen, 
kein Andrer ſoll den Purpur ihrer Lippen be⸗ 


rühren, in meinen Armen wird ſie ſiegen hel⸗ 
ſen und ſterben. — Herr ſei unſern Seelen 
gnädig, wenn die verhängnißvolle Stunde ſchlägt, 


nimm uns auf in Dein Reich und laß' uns 
Dein Angeſicht ſchauen.“ 


Der dritte Morgen war hereingebrochen, 
der Morgen, an welchem der letzte Zweig Wal⸗ 
ters Feinde verdorren ſollte. Keine Reue kam 
in fein Herz, gleichgültig ſah er den ſchönen 
Jüngling auf einem ſchlanken Pferde den Berg 
herangeritten kommen. Es ärgerte ihn nur, 
daß er ein freudiges Lächeln auf ſeinem wenig 
gebleichten Munde gewahrte. f f 

Hugo neigte das Schwert vor ihm, dieſer 
that ihm Beſcheid. „So wird denn bald ers 
füllt ſein, wornach ich ſo ſehnlich gehofft. Die 
Knaben werden ſallen, wie meine ſtreitbaren 
Söhne und ich werde über ſie triumphiren 
können, denn mir bleibt noch eine Tochter, 
mein Geſchlecht fortzupflanzen.“ 

Aber plötzlich überfiel ihn eine geheime Angſt, 
er ſehnte ſich nach Glorwinen, ſie war ver⸗ 
ſchwunden, doch glaubte er wieder ſie habe ſich 
in's Trauergemach verborgen. 

Lächelnd trat er ans Erkerfenſter um lächelnd 
den Jüngling ſterben zu ſehen. 8 

„Er reitet, er reitet,“ riefen mehre Stim⸗ 
men, und eine unheimliche Stille trat ein; 
kein Lüftchen bewegte ſich, kein ſangreicher Vo⸗ 
gel ließ ſein Lied erſchallen, eines Jeden Bruſt 
war beklemmt. 

„Jeſus, meine Tochter!“ rief durch 
Stille Walters ängſtliche Stimme. 

Hugo hielt Glorwinen in ſeinen Armen, 
drückte dem Pferde feſt die Sporen in die 
Waichen und jagte, noch einmal den Grafen 
begrüßend auf den Abgrund zu. 

Ein furchtbares Angſtgeſchrei der Anweſen⸗ 
den erfüllte die Lüfte — Hugo ſtürzte ſich 
mit Glorwinen freiwillig in die finſtre Kluft 


die 
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hinab, hoffend, jenſeits nach feſter Vereinigung 
ihre Lieben umarmen zu können. 


Drei Tage nachher kniete Walter am Sarge 
ſeiner zerſchmetterten Tochter und weinte aus 
reuigem Herzen, — da traten drei geharniſchte 
Ritter, unter deren Helmen das greiſe Haar 
hervorquoll, an ihn heran — es waren die 
Väter der unglücklichen Söhne. 

„Biſt Du nun gerächt,“ riefen. ſie eins 
ſtimmig, „oder verlangeſt Du noch größere 
Opfer? — “ 

„Vergebt, vergebt dem verblendeten Va⸗ 
ter,“ rief er ſchmerzvoll aus, und mit thrä⸗ 
nenden Augen ſchloſſen den armen Greis die 
Ritter wechſelsweiſe in die Arme und verziehen, 
ſein Verluſt war ja größer. 

Sie verließen nie mehr einander, ſondern 
lebten vereint auf der Burg die ihren Kindern 
den Tod gebracht. 

Eine Gruft barg die vier Leichname, wo 
die Greiſe am liebſten weilten und ihr müdes 
Lebensende erwarteten. 


Heute noch zeigt man auf dem Dibin jene 
Kluft, die von jetzt an der Jungfrau'nſprung 
genannt wurde. Die ſpäte Nachwelt wird dieſe 
Sage nie vergeſſen; der Großvater erzählte ſie 
ſeinen Enkeln, dieſe ihren Nachkommen bis ſie 
auf unſre Zeiten gelangte, wo ſie ein bleiben⸗ 
deres Denkmal erhielt. 

— —— 


Das Weib. 
(Aus einer altdeutſchen Handſchriſt.) 
Gar mancher Mann nahm ſich ein Weib: — 

Es ift fein Geift, es iſt fein Leib, 
Es iſt ſein Uebel und ſein Gut, 
Es giebt ihm Luſt, es giebt ihm Muth, 
Es iſt fein Teufel und ſein Gott, 
Es iſt ſein Abgott und ſein Spott. 
Drum ſoll ein Jeder ſich bedenken, 
Eh an ein Weib er ſich will henken. 


— 2 — 


Alter ſchuͤtzt nicht vor Thorheit. 
Fortſetzung.) 


Sara ſchäumte vor Zorn, als ſie dem 
tödtlich erſchrockenen Grafen in abgebrochenen 
Worten dieſe Umſtände mittheilte. Sie weinte, 
ſchrie, fluchte und knirſchte, während der Graf 
die Stricke losknüpfte. Als ſie befreit war, 
ſprang ſie aus dem Bette und lief wie eine 
Wahnſinnige kreiſchend im Zimmer umher. Man 
denke ſich die Angſt des Grafen; ſo unſchul⸗ 
dig er an dem Vorfalle war, ſo ſchien dies 
doch für Sara eine Veranlaſſung zu ſein, um 
ihr Freundſchaftsbündniß mit dem Grafen zu 
brechen. Sie unterſchied in ihrer Wuth nicht 
zwiſchen den Reinen und den Schuldigen. Die 
Angſt, die heute bei dem Grafen ſchon eine 
ſo große Rolle geſpielt hatte, gab ihm endlich 
wieder einen guten Gedanken ein. Er ergriff 
eine an der Wand hängende Hetzpeitſche und 
ſprang damit auf Sara zu; dieſe, fürchterlich 
kreiſchend, ſuchte zu entfliehen, allein der Graf 
erhaſchte fie, und indem er fie feſt am Arme 
packte, rief er: 

„Still, liebe Sara, ſtill! Beruhige Dich 
und komme mit mir. Ich werde dieſe Nichts⸗ 
würdigen züchtigen!“ 5 a 

Ein Strahl hoher Freude überflog Sara's 
Geſicht, ihre Augen, noch eben zornfunkelnd, 
leuchteten vor Entzuͤcken, auf Wange und Naſe 
kehrte die Kupferröthe zurück, und ſich und 
die ganze Welt vergeffend, fiel die 60 jährige 
Jungfrau dem 7Ojahrigen Grafen um den 
Hals, und ſein Herz ſchlug wonnebebend dem 
ihrigen entgegen. 

Heinrichs Eintritt löſte die Innigverſchlun⸗ 
genen. 

„Herr Graf,“ ſagte Heinrich, „halten zu 
Gnaden, ich kann mir kein Gehör bei ihnen 
verſchaffen.“ . 9 8 
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Der Graf riß Heinrich die Proklamation 
aus der Hand und zerriß ſie in Stücken. 
„Die Hallunken!“ ſchrie er. „Kommt nur 
Beide mit.“ 

In der Domeſtikenſtube eintreten und mit 
der Hetzpeitſche unter die Verſammelten ſchlagen, 
war eins bei dem Grafen. Die Erſchrockenen 
wußten nicht, wie ihnen geſchah. „Schur⸗ 
ken!“ ſchrie der Graf wüthend, „iſt das die 
Art mit einer alten kränklichen Frau umzu⸗ 
gehen? Der Teufel ſoll Euch holen! Wer 
hat geſagt, daß Jungfer Sara toll ſei. Hän⸗ 
gen will ich ihn laſſen, den Hund!“ auf 
dieſe Weiſe übte er Hand und Mund ſo lange, 
bis beide ihm den Dienſt verſagten. Er mußte 
fi) ſetzen, um auszuruhen, und als er ſich 
erholt hatte, ſchärfte er nochmals den bereits 
früher an Johann ertheilten Befehl ein, daß 
Niemand den Fremden ſeine Anweſenheit kund 
thun ſolle, und verließ dann, von Sara und 
Heinrich gefolgt, das Zimmer. Die Geprü⸗ 
gelten ſahen ſich an und theilten ſich, als 
das Staunen ſie wieder zu Worte kommen 
ließ, gegenſeitig mit, wie viel Jeder von ihnen 
bei der Theilung erhalten habe. Leer war 
Niemand ausgegangen. Im Uebrigen kamen 
ſie darin überein, daß, Sara möge bei Sin⸗ 
nen fein oder nicht, der Graf doch ganz ge⸗ 
wiß toll ſei. „Ja,“ ſagte Johann, „der iſt 
verrückt, oder ich will nicht Johann heißen!“ 

„Und Sara iſt eine Here l betheuerte 
der Kutſcher, „oder ich will nie wieder einen 
Zügel oder eine Leine in die Hand nehmen.““ 
— „Hol' Beide der Teufel!“ murmelten die 
Uebrigen. 

Es war 3 Uhr Morgens, als der Graf, 
Sara und Heinrich zu Bette gingen. Alle 
Drei ſchliefen bald ein. Der letzte Vorfall 
war ein Ausgleichungsmittel für die vielſeiti⸗ 
gen Aufregungen der Nacht geweſen, die Lei⸗ 
denſchaften waren befriedigt und beruhigt. Für 


den Grafen war dieſer Vorfall von noch größer 
rer Bedeutung; er rettete ihm das Leben. Das 
Wohlbehagen, ich möchte faſt ſagen die Erfri⸗ 
ſchung, die das Bewußtſein dem Grafen ge: 
währte, daß er ſich Sara'n verſöhnt, ſich vor 
ihr als Mann gezeigt, daß er ſeine Leute mit 
der Hetzpeitſche gezüchtigt, dies Bewußtſein gab 
ſeinem Körper die Kraft, jene gewaltige Re⸗ 
aktion zu beſtehen, welche die mächtigen Ein⸗ 
wirkungen der verfloſſenen Nacht provocirt hat⸗ 

ten. Der Graf gerieth in einen außerordent⸗ 
lich ſtarken Schweiß, und als er gegen Mit⸗ 
tag erwachte, war das Fieber verſchwunden 
und er fühlte ſich wie verjüngt. Das Poda⸗ 
gra, deſſen Krankheitsſtoff bereits in feinem 
Körper gohr, war, wie es jetzt Mode iſt zu 
ſagen, abortiv zu Grunde gegangen. 

Um 11 Uhr Vormittags war der Graf 
angekleidet und ließ ſich unter dem Namen 
eines Lieutenants v. Kohl bei ſeinem Sohne, 
dem General, melden. Perrücke, Schnürleib, 
wattirte Beinkleider und Korduanſtiefel mit 
Lammwolle gefüttert, waren auch heute in Ver: 
bindung mit dem Präſervativmittel gegen den 
Schnupfen die Beſtandtheile ſeiner Toilette. 
Als er feinem Sohne gegenüberſtand, durchrie⸗ 
ſelte ein Beben ſeine Glieder. Es läßt ſich 
nicht genau beſtimmen, was die Urſache dieſes 
Bebens war. Theils mochte es Staunen fein 
über die koloſſale Geſtalt ſeines Sohnes, der 
vor 30 Jahren, als ein magerer, dünn⸗ 
beiniger Burſche ihn verlaffen hatte, theils Bas 
tergefühl, theils Mitleiden mit der Blindheit 
des Sohnes, theils endlich Furcht vor den 
Hinderniſſen, die dieſer koloſſale blinde Sohn 
ſeiner jungen Liebe möglicher Weiſe in den 
Weg legen konnte. 

„Meine Herren,“ ſagte der Graf, nach: 
dem er ſich etwas erholt hatte, „ich habe die 
Ehre, Sie im Namen des Herrn Grafen v. 
Pommerling willkommen zu heißen. Der Herr 
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Graf beehrte geſtern meinen Vater, feinen al: 
ten Freund, mit einem Beſuche, der die Re⸗ 
gulirung eines Geſchäfts zum Zwecke hatte. 
Allein der Herr Graf hat ein nöthiges Do⸗ 
kument vergeſſen, und ich bin hergeritten, es 
zu holen.“ 

„So! fo! brummte der General, dem 
der Sermon zu lang wurde, „und wann ge⸗ 
denken Sie meinem BR das Dokument zu 
bringen?“ 

DO! erſt morgen l antwortete der Graf, 
„auf heute iſt eine Jagdpartie angeſetzt, die es 
doch nicht zu Geſchäften kommen läßt. Wie 
erfreut würde der Herr Graf ſein, wenn Sie 
ihn dort überraſchten!“ 

Man merkte die Spitzbüberei des alten 
Grafen. Es war in der That ſeine Abſicht, 
den General nebſt ſeinem Sohne nach dem 
Gute des alten Herrn v. Kohl, den er in's 
Geheimniß ziehen wollte, zu ſpediren, und ihn 
dort feſthalten zu laſſen, bis die Baronin ih⸗ 
ren Beſuch abgeſtattet. Ihm kam Alles da⸗ 
rauf an, daß die Baronin nichts von der 
Gegenwart des Generals erführe. Ich ſpute 
mich dann ſchon mit der Hochzeit, dachte er, 
und hab' ich mein Fränzelchen erſt, ſo muß 
ſie ſich wohl drein fern, die eee eines 
General's zu ſein. 

Dieſem Plane 2 ſuchte er den Ge⸗ 


neral auf alle mögliche Weiſe zu der Reiſe 


nach dem Gute des Herrn v. Kohl zu bewe⸗ 
gen; allein ſeine Bemühungen waren verge⸗ 
bens. Der General ſehnte ſich in der That 
darnach, ſeinen Vater zu ſehenz allein ihn 
auf dem Gute eines Andern aufzuſuchen, ſchien 
ihm nicht kindlich, ſondern kindiſch. | 


(Bostfegung folgt.) 
— ä — 225 — 


Anekdoten. 


Kurz nach Einweihung und dem erſten 
Geläute einer Glocke äußerte eine alte, plau⸗ 
derhafte Dame einem Herrn ihr Mißfallen über 
den Klang dieſer Glocke, und meinte er ſei 
ſo hell, und brumme nicht tief genug. „O,“ 
antwortete ihr dieſer, „die Glocke iſt noch jung, 


und kaum getauft; iſt ſie erſt einmal ſo alt 


wie Sie, meine Gnädige, dann wird ſie ſchon 
brummen.“ 


Ein Eckenſteher fragte den andern, warum 
man die Berliner Univerſität wieder grau an⸗ 
ſtreiche. 

„Na Lude,“ erwiderte der Andre, „weßte 
det niche? Weils de aſchgraue Möglichkeit is, 
daß von de ville, die hier rindr gehen, alle en 
Staatsamt kriegen webren.“ . 


Bei einem Auflaufe in Berlin wurde ein 
ſehr wohlbeleibter Polizei-Commiſſarius, welcher 
die Ruhe herſtellen wollte, mit den Worten 
zurückgedrängt: „Wer ſind Sie?“ — „Ich bin 
der Viertel⸗Commiſſarius!“ war die Anwort. 
— „Jott, wenn Sie man en Viertel-Com⸗ 
miſſarius ſind, da möchte ick woll enen ganzen 
ſehen !« N 


Der Inhaber eines Sargmagazins in einer 
Straße Londons, hatte in ſeinem Hauſe Zimmer 
zu vermiethen; er befeſtigte den Miethszettel an 
einen der ausgeſtellten Särge, und man las da⸗ 


rauf: „Wohnungen für einzelne Herrn.“ 


Ein Betrunkener wettete bei einem Balle, 
daß er eine gewiſſe ſchöne Dame küſſen wolle. 


Er ſetzte ſich neben fie und küßte fie plötzlich 
auf die Wange. 


Die Beleidigte bot ihm die 
andere Wange hin und ſagte: „ich befolge 
das Gebot des Evangeliums.“ 
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Tags⸗Begebenheiten. 


Am 29. April iſt die Pulvermuͤhle bei Rott⸗ 
weil in die Luft geflogen, welches die ganze 
Stadt erzittern machte. Ein Knabe des Werk⸗ 
fuͤhrers 13 Jahr alt wurde unterm Schutt todt 
hervorgezogen und ein Knecht graͤßlich zugerich⸗ 
tet welcher bald ftarb. 


Den 3. Mai traf Se. K. Hoheit der Groß⸗ 
fürft von Rußland im erwuͤnſchten Wohlſein zu 
London an. 


— 


Zu London hat ſich Herr Henry Fitzroy — 
mit einer der hinterlaſſenen Toͤchter des Herrn 
N. M. Rothſchild vermaͤhlt. Keiner ihrer Ver⸗ 
wandten war bei der Trauung zugegen. Sie 
hat eine Mitgift von 140,000 Pfund. Dieſelbe 
tritt zu der Kirche ihres Gatten über, 8 


In Konſtantinopel herrſchen boͤsartige Krank⸗ 
heiten welche viele Menſchen hinraffen; beſonders 
ſterben viele Woͤchnerinnen und Kinder. In Klein⸗ 
Aſien wuͤthet die Peſt. 


In Oſtende ſoll wieder eine Ladung kleiner 
Pferde von den Schottlandsinſeln angekommen 
ſein. Das kleinſte dieſer Thiere iſt nicht groͤßer 
als ein Hund, und nur drittehalb Fuß hoch. 
Man kann ſie zum Reiten und Fahren gebrauchen, 
ſie laufen ziemlich ſchnell und werden in ihrer 
Heimath 70 Jahre alt. 


Aus Perpignan wird nachſtehendes Cu⸗ 
rioſum gemeldet: „Als ein Schneider zu Berga 
in Catalonien, der vom Grafen d'Eſpang beauf⸗ 
tragt worden war, Uniformen für die Truppen 
zu machen, dieſen benachrichtigte, daß er nicht 
genug Frauen auftreiben koͤnne, die für ihn ar⸗ 
beiteten, ließ der Graf dem Alkalden befehlen, 
an einem beſtimmten Tage einen Ball anzukuͤn⸗ 
digen. Der Tag erſchien, und faſt alle Damen 
des Ortes waren im Ballſaale verſammelt, als 
plotzlich das Haus von Truppen umzingelt wurde, 
mehrere Soldaten in den 


cz 


aal traten, die Her⸗ 


Dieſe Zeitfehrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämter 


ren hinauswieſen und den Damen erklärten, fie 
dürften das Haus nicht eher verlaſſen, als bis 
die noͤthigen Uniformen fertig ſeien. Gleich da⸗ 
rauf erſchien der Schneider mit ſeinen Leuten, 
welche die zugeſchnittenen Uniformen trugen, und 
fünf Minuten fpäter waren alle Damen, ſtatt zu 
tanzen, mit Nähen beichäftigt. So wurden hie 
drei Tage lang eingeſchloſſen gehalten und em⸗ 
pfingen gleiche Rationen mit den Soldaten. 


— — 


ge ker 


Den 16. Mai 1826 Tod der Kaiſerin Eliſabeth 
von Rußland (Wittwe K. Alexanders) zu Bialew. 
Den 17. Mai 1827 Aufloͤſung der griechiſchen 
Nationalverſammlung zu Trozen. Den 18. Mai 
1828 die Bill wegen Emancipation der Katho⸗ 
liken im Engl Oberhauſe verworfen. Den 19. 
Mai 1820 Vertrag zwiſchen Baiern und mehreren 
deutſchen Höfen wegen Zollerhebung. Den 20. 
Mai 1823 verungluͤckter Angriff der Royaliſten 
auf Madrid. Den 21. Mai 1821 Herabſetzung 
des Zehnten auf die Haͤlfte in Spanien. (Dekret 
der Cortes.) Den 22. Mai 1821 Covention zwi⸗ 
ſchen Neapel und Oeſtreich wegen öftreichiicher 
Beſetzung von Sicilien. 


a —— 
Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
N u p pe. 


Charade. 


Mein Erſtes ift ein Kreis 
Mein Zweites iſt ein Vieh 
Mein Drittes, wie ich weiß, 

err Leſer heißt wie Sie. 

as nun den Dreien frommt 
Als Vierte, iſt ein Kuß, f 
Und ſieh', als Ganzes kommt 
Ein Doctor r'aus am Schluß. 
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für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur 6G. J. Schloͤgel. 


